
Umſchau
Haimo von Halberſtadt, der Dichter des eltan

„Deutſchtum und Dichtung.“ Darüber hat letztes Jahr der Rektor der
Philipps⸗Univerſität zu arburg, Elſter, ſeine Antrittsrede gehalten, die m
manchem Betracht bemerkenswert iſt Das tiefſte deutſche eſen ſei in dem
Begriffe „Freiheit“ ausgedeückt, und zwar m der „inneren Freiheit“, nach der
die eutſche eele dränge, und eſe finde künſtleri ihren reinſten Ausdruck m
dem freiſchaffenden Stil, der, von öder Nachbildung der bloßen Wirklichkeit nt⸗
ernt, alles Weſentliche der Welt, die treibenden Kräfte, von Trübungen befreit,
m ſelbſtändigen Neuſchöpfungen wieder aufleben laſſe Zur Beleuchtung dieſes
Leitgedankens ird auf beſonders bezeichnende Erſcheinungen der Literatur auf⸗
merkſam gemacht Da in Unſerer e  en Dichtung die Darſtellung eutſcher
igenar m erfreulicher Deutlichkeit zutage. Den erſten Beleg dafür leitet Elſter
alſo ein: „Wir lächeln wohl über des „Heliand'⸗Dichters kindliche Umgeſtaltung
der Überlieferung der Evangelien und erkennen doch wahres Deutſchtum m ſeinem
unchriſtlichen Heldenſinn, egrüßen auch in dem abreim, deſſen er ſich bedient,
ein eu  E Ausdrucksmittel voll trotziger Kraft, das In Unſerer Dichtung, Unter
rie Einfluß zu früh verdorren und abſterben ollte.“

Tatſächlich in keiner unſerer ältern Dichtungen die Darſtellung eu  er
igenar mit olcher Deutlichkeit zutage wie Iim „Heliand“. Darum iſt die Zahl
der Heliandforſcher und verehrer ſo groß, und ſie bemühen ſich nicht bloß, ſeine
7  ahrha große Kunſt“ m immer glänzenderes Licht zu rücken, ondern auch
die Perſönlichkeit des Bewunderten näher kennenzulernen. Sie wagten eS ſo⸗
gar, ihn neben den piſchen Meiſter des alten Griechenlands zu ſtellen, in der
feſten üÜberzeugung, daß 7  er nicht allzuvie verliere, in einzelnen ügen iellei
ogar gewinne“. Und gerade in der üngſten Zeit aben die ſorgfältigen Unter⸗
ſuchungen über die Perſon des Helianddichters, ſeinen an und amen owie
ſeine Heimat ſo glückliche Fortſchritte gemacht, daß ſich das bisher undurch⸗
ringli geglaubte Dunkel plötzlich zu en cheint und man nunmehr die nd⸗
ültige Entdeckung des Heliandſängers verkünden zu können meint 1.

Bekanntlich war bisher die landläufige Annahme, daß ein ſächſiſcher
Bauersmann das Gedicht Im Auftrage Ludwigs des Frommen erfaßt habe.
teſe ganz agenhaft ausgebildete Meinung hat der „Dreizehn⸗Linden“⸗Dichter

hübſcheſten dargeſtellt, indem ETL ſeinen Prior über den Sänger prechen läßt
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Dies und and'res was 11 dürrer, Einer von den Unſern, Elmar!

Dürft'ger Red' ich dir entfaltet Nicht weicher welſcher Zungen,
Hat 47 gottgeweihter Sänger In der Heimat vollen Klängen
Reich zUum Heilandslied geſtaltet Hat errlich geſungen

Genauer noch rfährt mar von ſeinem weiſen Lehrer die nähere Heimat
und den beſondern an jene frommen Dichters der des eilan Wort
und alten zum heiligen Lied geſtaltet hat

Wo der en hohe Wipfel
Mimigardefort n  er umſchauern,
Oohn mein Freund Strohdachkotten
Unter Hirtenvolk und Bauern.

eber hat dann noch ĩM ſelbſtändigen Legende die alte überlieferung,
daß der Helianddichter em von ott beſonders begnadeter Volksſänger geweſen
ſei, anmutig und anſchaulich geſchildert

war ern Hirt grauer eit rau Sage
Hat ganz den Namen, halb den Ort vergeſſen;
Es war am Sachſenland ELr geſeſſen,
ein ame ird erſt kund jüngſten Tage

Wenn nun aber Heinrichs recht behält, ſo iſt der Sänger der —
Evangelienharmonie Haimo von Halberſta

Bemerkenswert abet cheint der äußere Umſtand daß em katholiſcher Theo⸗
loge geweſen iſt, der die 9 Unterſuchung geführt hat. Die chriſtliche alt⸗
hochdeutſche Literatur hat zUum größten Teil religiöſen Inhalt, und 8 gehört eme
ziemliche Vertrautheit mit dem kirchlichen rifttum dazu, auf dem elgen⸗
artigen e allſeitig ergiebige Forſchungen zu machen. Insbeſondere gibt gerade
der „Heliand“ mancherlei Rätſel auf,‚ die nur Een Kenner der Literatur en kann,
der ugleich theologiſch gut eſchult iſt So chloß man aus dem theologiſchen
Inhalt des Gedichtes und den enutzten Quellen mit ziemlicher Gewißheit
daß dem vermeintlichen Volksſänger Geiſtlicher bei ſeiner Arbeit als Beirat
zur elte geſtanden habe Dann ließ man den Volksſänger ganz Allen und
nahm Uunmittelbar Geiſtlichen als den Dichter da er ſich mit dem
ganzen üſtzeug der damaligen theologiſchen Bildung wohl gewappnet und
ſeinen Stoff nicht vo  Umli aus der mündlichen Überlieferung, ondern aus
gelehrten Büchern QAbet darf aber nicht überſehen werden, daß der
Sänger den fremdartigen Stoff ganz mit eu  em Leben durchſetzte und den
Schauplatz des Orients ins Sachſenland erlegte.

Wohl hat Vilmar, der ausgezeichnete Kenner unſeres en Schrifttums, chon
bor mehr als Jahren auf die hervorragenden Schönheiten dieſes
chriſtlichen Epos hingewieſen; nenn eS „bei weitem das Trefflichſte Voll
nde  e und Erhabenſte was die chriſtliche Poeſie aller Völker hervorgebracht 10
abgeſehen von dem chriſtlichen Inhalt der herrlichſten Gedichte überhaupt
E der ichtende Menſchengeiſt hat und welches ſich einzelnen
eilen, Schilderungen und ügen vollkommen mit den homeriſchen eſängen
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meſſen kann“. Der gefeierte Marburger Altmeiſter der Literaturgeſchichte be⸗
gründet mit einigen kurzen Hinweiſen auf Inhalt und Form ſein hochgegriffenes
Urteil, der „Heliand“ ſei „das inzige wirkliche chriſtliche Epos“ Er hebt dann
noch eigens die große Bedeutung des edi  12 für die innere der
chriſtlichen Religion, insbeſondere für die der Einführung des riſten⸗
tums in Deutſchland hervor und bezeichnet das großartige Werk als „das in
eu  e lut und eben verwandelte Chriſtentum“. Aber die innerſte Form⸗
nhei der Dichtung, den feinen Aufbau erwähnt Vilmar nicht, und doch gibt
gerade dieſe hervorragende un die beſten Aufſchlüſſe über die dichteriſche Be⸗
gabung des Sängers und ſomit auch üÜber die Perſönlichkeit. So ehr iſt

ein Dichter bon Gottes Gnaden, daß ſein Werk einen künſtleriſchen Bau auf  6
weiſt, wie wir ihn nur vom wiſſenſchaftlich vorgebildeten Kunſtdichter gewohnt
ſind Nach einer glänzenden Einführung mit der Geburt und Jugendgeſchichte
des eu  en „Volkskönigs“ erkennen wir nſchwer bei der Verſuchung in der
Uſte das „erregende Moment“ mit der Hindeutung auf den Sieg über Satanas:

„Da te. der Meintäter;
Grimmigen Sinns ging Satanas von dannen
In die Täler der Tiefe 7

Der Sieg erreicht ſeine Höhe Im Erlöſungstod Chriſti reuz Was da⸗
zwiſchenliegt, die Lehren und Wunder des Himmelskönigs, bildet die „ſteigende Hand
lung  70 Sehr geſchickt hat der Dichter gerade vor der Verurteilung des Herrn durch
Pilatus als das „Moment der letzten annung“ die ganz eigenartige Dar
ſtellung ingefügt, wie Satan von der verdammten eele des Uda erfährt, daß
der „gebundene“ Chriſt der „Geborne Goites ſei, der alle Welt, Kreuze
hängend, vom Höllenzwang erlöſen olle  1 Deshalb verſucht * atan, die Ver⸗
urteilung zu verhindern; „er wußt' in ahrheit, daß ihm die Gewalt
über die weite Welt werde“. So begann er, 77  der Ungeheure, der
Gattin des Pilatus under zu zeigen, daß ihr Wort Chriſtus helfe, ami
das eben behalte, der der enſchen Wohl wagt Pilatus auf die
Warnung ſeiner Gattin hin noch einen letzten Verſuch zur Rettung Chriſti, allein
umſonſt; und ſo ird Satans Macht fů ummer gebrochen. Die urz abfallende
andlung bis zUr Himmelfahrt, „der Kataſtrophe ſeines Abſcheidens von der
Erde“, zeig ebenſo den Meiſter der erzählenden un

Und dieſer eiſter ſoll der ekannte Benediktiner Haimo, der pätere Biſchof
von Halberſta (840 - 858), geweſen ſein Der Beweisgang dafür entwickelt ſich
lar und äußerli ſehr einfach Einleitend ird der „Heliand“ in Beziehung
zur Lateindichtung der karolingiſchen Zeit geſetzt, dem literariſchen rundſa nt⸗
ſprechend, daß ede große Dichtung ihre Erklärung nicht bloß in der Perſönlich⸗
keit ihres erS, ondern auch V dem Zuſammenhang der geiſtigen Entwick⸗
lung ihrer Vor⸗ und Umwelt finde and mußte die altſächſiſche Evangelien⸗
harmonie mit einer gewiſſen Naturnotwendigkeit aus der karolingiſchen Lateindichtung
herauswachſen, um ſo mehr, als ſich die erſtarrten Formen der lateiniſchen Sprache
als poetiſches Ausdrucksmittel großen unzulängli erwieſen. „Der Stoff
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des Heliand lag in der Luft, war wieder und wieder von den Lateindichtern
variiert, und leſe hatten ſich das der Volkspoeſie entlehnte Kunſtmittel des Stab⸗
reims zunutze machen eſucht“ Die eigentliche Unterſuchung über die Perſondes Dichters beginnt der mit gründlichem en unſeres älteſten Schrifttums
ausgerüſtete Verfaſſer durch eine geiſtreiche Annahme, die m betreff des von
Zangemeiſter aufgefundenen Kalendariums der Vatikana⸗Palatina macht Dadurch„wird der Kreis, un welchem der Dichter zu en iſt, gezogen“. Ein weiterer
bedeutſamer Schritt mn der rage, Perſönlichkeit in dem Freundeskreiſe Rha⸗bans als Dichter imn Betracht kommen kann, erfolgt durch ein Gedicht Rhabans elbſt,das Unter Zuhilfenahme der Namendeckung bei den karolingiſchen Dichtern aufHaimo bezogen ird das iſt der hochgeprieſene Sänger, der In Rhabans Verſen
über Homer, Virgil, oraz und vid geſtellt ird Die Beſtätigungsfrage, ob
in den Schriften Haimos Beziehungen zum „Heliand“ zu finden ſind, füllt den
gr  eren Teil der feſſelnden Schrift Es ird eine el bedeutſamer, ſich
entſprechender Stellen aufgeführt, die eine überraſchende Übereinſtimmung m der
Auffaſſung und In der Darſtellung, ſelbſt im Wortausdrück des „Heliand“ und
der Lateinſchule Haimos erraten. So kann der gelehrte Pfarrer von Materborn
ſeinen Beweis mit Sicherheit en „Die Erklärungen Iim „Heliand' erſcheinen
für den Dichter durchaus ſelbſtverſtändlich; die Darſtellung geht ohne irgendwe  e
Unſicherhei orwär Der Dichter kommt nicht in Verlegenheit; chöpft aus
dem ollen, wie einer, der alle Bedingungen, die zum Wer  E  E befähigen, it⸗
bringt. Dieſen Eindruck macht die „Heliand“-Darſtellung unſtreitig. Der
Dichter ſchwebt über ſeinem Stoff und chaltet allſeitig damit, wie * ſein
jedesmaliger Zweck erfordert. Das i ſt nur möglich, enn der Dichter
auch der Exeget . Haimo. Daß dann zuletzt der Lebens und ildungs⸗
gang Haimos, ſoweit Sicheres ekannt iſt, mit dem gefundenen rgebnis nicht
im Widerſpruch vielmehr noch elleres Licht arüber verbreitet, ei der ge⸗
lehrte Heliand⸗Forſcher uin ſeinem Schlußwort überzeugen nach; *2 gipfelt in
folgender Zuſammenfaſſung: „D  te wiſſenſchaftliche theologiſche Befähigung, die
der „Heliand' ekundet, bringt Haimo in ohem rade mit, beſonders auf
exegetiſchem Gebiete Ihm dem rd  1 ätigen Miſſionär, dürfen wir das fein
abwägende Urteil In der Auswahl des Stoffes und der npaſſung die Vor⸗
ſtellungen und Tfniſſe der reiten Volksmaſſe, wie ſie Im „Heliand zutage
reten, zutrauen.“

Daß der Verfaſſer der kleinen, aber reichen Schrift auch te Geſamtliteratur
über den „Heliand“ enn und eſchickt zu berwerten er  E  *2 braucht nach dem
Dargelegten nicht mehr eigens hervorgehoben zu werden. Nur muß der be⸗
ſcheidene Ton, wie ET ſeine Forſchungsergebniſſe darlegt als ganz beſonders
ſeine Gegner behandelt, ühmend anerkannt werden.

77 alle vorgebrachten Stellen genügen, Haimo als den erfaſſer des
Heliand zu bezeichnen, das muß den Unterſuchungen und der Kritik der Fach
gelehrten überlaſſen bleiben“, meint ein Berichterſtatter. Pfarre einri darf

genſehen.orläufig mit R3 der Kritik der Fachgelehrten entge
Nikolau


